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Leichen habe ich nicht im Keller...
*lel Müller-Böling scheint's zufrieden: Der scheidende Uni'Rektor ist stolz auf weltweite Partnerschaftt
,

r Sigrun Mütler-Gerbes, Iffenz Redicker ünd Carsten von Nahmen

onom durch und durch: Noch-Rektor Mülter-Böling will di€ Unis 8uf Marktkurs bringcn. In einer Bilanz forderl er Vorrang für
gebot und Nsctrfrage: Hochschulen sollen §tudiercnde s€lbst aus§uchen' faulen Pmfessorcn di€ Mittel entzogen werden. Koüepte
ür will er am Centrum für Hochschuleotwicklung erarbeiten , einer Gründung vonBertelsmann-Stiftung und RektorcnkonfeEnz'

'nDOpendent: Sie werden
ch$tsführer des CHE, des Centrums
llochschulentwicklung in Gütersloh.
en sie es auf,gegeben, die Uni von
n zu reformieren?
Vlüller-Böling: Ich habe das, was
als Rekor machen wollte, hier getan
r angestoßen. Ich glaube" daß einige
rge darüber hinaus noch getan wer-
n müssen - von außen. Wir müssen
it die Bedingungen schaffen, daß wir
e Universitäten von innen reformie-
n können. Manchmal gehen Refor-
ren etwas schneller, manchmal etwas
angsamer. In den vergangenen 20
Iahren ging es etwas langsamer. Im
CIIE sollen Steuerungsmechanis-

men entwickelt werden, damit es
wieder schrrcller geht.

Sie schlagen zum Beispiel
,, 5 tudien gut s c heine " vor.
. Studierende sollen über

ihre N achfrage steuern,
was an der Uni gelehrt

und geforscht wird.
Sollte darüber die
Nachfrage entschei-
den nicht die

und sehr viel mehr Lehraufnägen?
Sterben dann,,Exotenfdcher", wenn

siz zuwenig nachgefragt werden?
Natürlich nicht. Man wird den Erhalt

eines Faches nicht nur an studentischer
Nachfrage oder am Arbeitsmarkt orien-
tieren können. Hier müßte man Siche-
rungen einführen, die auch unter wissen-
schaftlichen Gesichtspunkten greifen.

Wird das Abitur bald nicht mehr als
Zu gan g sb e r e c hrt g w g ausr ei c hen?

Unter Umständen reicht es nicht
mehr als Zugangsberechtigung zu einer
bestimmten Uni. Es wird zu einer Diffe-
renzierung der Universitäten kommen.
Bestimmte Fakultilten werden sich be-
stimmte Leute mit spezifischen Fächer-
spektrum oder Qualifikationen aussu-
chen und andere werden sich andere
aussuchen - oder aussuchen müssen.

Man könnte das Darwinismus nen-
nen. Denn es ist ja auch ein Kampf ums
Überleben: Welche Uni geht den Bach
hinunter, weil dt kciner mehr hin will?

Es ist richtig, daß in diesem ,,Darwi-
nismus" einzelne Studiengänge abster-
ben - in einzelnen Universitäten. Das ist
besser, als wcnn wir dic Fiktion aufrcch-

bis elf.
Im Zusammenhang mit marktwirt-

schaftlicher Ausrichtung der Uni wird
auth eine Zweiteilung des Studiums vor-
geschlagen - mit ben$squnlifizierendem
Abschlufi und wis sensclwftlic hem Ar$-
baustudium. Hat die Universitrit da
überhaupt noch eine Zukunft?

Die Universitäten müssen ihre vielen
Spezialitäten aufgeben und Grundlagen-
wissen und methodisches Know-How
vermitteln. Einzelne können dies dann
speziell vertiefen in einem wissenschaft-
lichen Studium, abschließen vielleicht
mit dem Doktorgrad. Das würde die
Universitäten entlasten.

W ar um is t die se s wi s s e ns c laftlic he
Grundstudium nicht ein F H-Studium?
Das Regelstudium ist eine urständige
Aufgabe der Universität. Nur, wenn wir
die Studierenden auch in die Forschung
einbeziehen, ist gesichert, daß das
methodische Know-How auch rüber-
kommt. Das kann eine Fachhochschule
nicht vermitteln.

Sie fordern seit Jahren finanzielle
Autonomie für die Universität. Ist dus
nicht Augenwischerei, wenn es viel zu

Mittel U ni-intern nac h Lcistungsbitei-
en zu verteilen. Dafär werden sie heftig
lailisiert. Was sagen sie zu der Kritik?

Sie ist falsch. Wir müssen akzepie-
ren, daß es Leistungsunterschiede inner-
halb der Uni gibt. Es stellt sich nur die
Frage: Wie bemißt man die Leistung?
Drittmittel sind auf jeden Fall ein lri-
stungsindikator. Man bekommt sie nur,
nachdem andere Professoren den Anrag
begutachtet haben. Bei allen Indikatoren
gibt es natürlich Schwächen.

Ein Teil der Mittel wurde schon
1993 nach Leistung verteilt. Welche

F tic her gewinnen, welc he verlieren?
Bei den Miueln ftir Hilfsla2ifte ver-

lieren die Mathematiker und die Wirt-
schafts- und Sozialwissenschaftler -
deshalb votieren die natürlich am vehc-
mentesten gcgen den Schlüsscl. Dic
Sonderpädagogen profitieren, die Ma-

einzubauen: Zum Beispiel besonders
hohe Anforderungen. Gute Lehre wird
eher besraft als belohnt.

Von Sanktiorun lwlten Sie nichts?
Allenfalls in Form von Mittelentzug.

Wer keine Studenten hat und nichs lei-
stet in der Forschung, der ist mit seinem
Gehalt bereits bestens bedient. Dcr
braucht auch keinen darüberhinausge-
henden Etat und keine Hilfskräfte.

In welchem Fach in Dortmund hat
sich die Qwlilat der Lehre in den ver-
gangenen Jahren für Studierende spür-
bar verbessert?

Besonders bemüht hat sich aufjcdcn
Fall die Fakultät Elektnotechnik. Dort ist
gemeinsam mit den Studierendcn cinc
neue Studienordnung erarbeitet wordcn,
die zu deutlichen Enschlackungcn untl
Straffungen führt - und zwar nicht irt

den Gremien, sondcrn ant
runden Tisch.

Was haben sie ge gen di4
Versuche aus D ilsse ldorf,
per Verordnung, Stwlicrurnl
forderungcn zu senkcn urul
das Stndium zu slraffcn?

Ich kritisiere wcnigcr das Zicl, lxln
dern den Wcg, dcn Düssckklrl'lrcsclrrr:i
tet. Beispiel: Im ncucn Univcrsitlltsl',c
setz ist die Genehmigung dcr l)rillirrrgs
ordnung auf dcn Rcktor ül»rtragt:rr wur
den. Das ist Autononric. Also hllx' icl
die Prtifungsordnung lür Illcktnrtccluril
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Detlef Müller-Böling scheint's zufrieden: Der scheidende Uni-Rr
Von Sigrun Müller-Gerbes, Lorenz Redicker und Carsten von Nahmen

Ökonom durch und durch: Noch-Rektor Müller-Böling witl die Unis auf Marktkurs bringen. [n einer
Angebot und Nachfrage: Hochschulen sollen Studierende selbst aussuchen, faulen Professoren die Mi
dafür witl er am Centrum für Hochschulentwicklung erarbeiten , einer Gründung vonBertelsmann-Sl

t

InDOpendent: Sie werden
Gescfuiftsführer des CHE, des Centruna
für Hocluchulenwicklung in Gütersloh.
Haben sie es audgegeben, die Uni von
innen zu reformieren?

Müller-Böling: Ich habe das, was
ich als Rektor machen wollte, hier getan
oder angestoßen. Ich glaube, daß einige
Dinge darüber hinaus noch getan wer-
den müssen - von außen. Wir müssen
erst die Bedingungen schaffen, daß wir
die Universitäten von innen reformie-
ren können. Manchmal gehen Refor-
men efwas schneller, manchmal etwas
langsamer. In den vergangenen 20
Jahren ging es etwas langsamer. Im

CIIE sollen Steuerungsmechanis-' men ennvickelt werden, damit es
wieder schneller geht.

Sie schlagen zum Beßpiel
.,,Studiengutscheine" vor.
,t'; .Studierende sollen über

ihre Nachfrage steuern,
was an der Uni gelehrt

und geforscht wird.
Sollte darüber die
Nachfrage entschei-
den - nicht die
Gesellsclwft?

Studenten sind Teil
der Gesellschaft. Sie sollten
in bestimmten Bereichen Ein-
fluß haben, und der könnte
durch Nachfrage entstehen.
Beispiel Wenn alle plötzlich in
Betiebswirtschaft gehen, dann

gibt es keine Mög-
lichkeiten, BWL aus-
zubauen. Stattdessen

beschränken wir den
Zugang, baggern damit

Jura voll, weil alle aus-
weichen. Das ist doch

kein vernünftiges Steuerungsinstru-
ment! Da erwarte ich mir einiges
durch eine nachfrageorientierte Steue-

rung. Beispielsweise, daß Dozenten fle-
xibler eingestellt oder wieder entlassen
werden können.

Professoren werden dann nicht mehr
verbeamtet?

Ja, aber daran allein hlingt es nicht,
Der Staat ist nicht in der Lage, flexibel
zu reagieren. Es kann nicht so sein, daß
320 Stellen von 1500 bei uns auf
Lebenszeit besetzt werden. Warrm kann
man nicht eine Universitllt einrichten
mit sehr viel weniger Lebenszeitstellen

und sehr viel mehr Lehraufträgen?
Sterben dann,,Exotenföcher", wenn

sie zuwenig nachgefragt werden?
Nattirlich nicht. lvlan wird den Erhalt

eines Faches nicht nur an studentischer
Nachfrage oder am Arbeitsmarkt orien-
tieren können. Hier müßte man Siche-
rungen einführen, die auch unter wissen-
schaftlichen Gesichspunkten greifen.

Wird das Abitur bald nicltt mehr als
Zugan g sber e c hti gm g ausr eic hen?

Unter Umständen reicht es nicht
mehr als Zugangsberechtigung zu einer
bestimmten Uni. Es wird zu einer Diffe-
renzierung der Universitäten kommen.
Bestimmte Fakultäten werden sich be-
stimmte Leute mit spezifrschen Fächer-
spektrum oder Qualifikationen aussu-
chen und andere werden sich andere
aussuchen - oder aussuchen müssen.

Man könnte das Darwinismus nen-
tun. Denn es ist ja auch ein Kampf ums
Überleben: Welche Uni geht den Bach
hinunter,weil fu keiner mehr hinwill?

Es ist richtig, daß in diesem ,,Darwi-
nismus" einzelne Studieng2inge abster-
ben - in einzelnen Universitäten. Das ist
besser, als wenn wir die Fiktion aufrech-
terhalten, der Snrdiengang xy ist genau-
so leistungsf?ihig wie derselbe Studien-
gang in einer anderen Stadt, obwohl die
Studenten schlecht ausgebildet werden.
Deswegen wird man Stärken der einzel-
nen Universität ausbauen, Schwächen
abbauen müssen!

Elit e -U nive r sitöt e n al so ?

Das führt nicht zur Elite-Universitlit
Das führt zu Universiläten, die sich im
Wettbewerb ansEengen müssen, wenn
sie überleben wollen. Das kann auch zu
der Entscheidung führen: Dieses Fach
hat kein Umfeld bei uns, also stellen wir
es ein.

Wären das in Dortmund die Geistes-
wissenschaften, wie das schon einmtl im
Gesprtichwar?

Wir haben starke Bereiche in den
Geisteswissenschaften. Aber
auch schwache, genauso
wie in den Fachbe-
reichen eins

bis elf.
Im Zusammenhang mit marktwirt-

schaftlicher Ausrichtung der Uni wird
auch eine Zweiteilung dcs Studiums vor-
geschla gen - mit berufsqualifizierendem
AbschlulS und wis sensclwftlichem Auf-
baustudium. Hat die Universitdt da
äberhaupt noch eine h*unft?

Die Universitäten müssen ihre vielen
Spezialitäten aufgeben und Grundlagen-
wissen und methodisches Know-How
vermitteln. Einzelne können dies dann
speziell vertiefen in einem wissenschaft-
lichen Studium, abschließen vielleicht
mit dem Doktorgrad. Das würde die
Universitäten entlasten.

Warwn ist die se s wissenschaftlic he
Grundstudium nicht ein F H -Studium?
Das Regelstudium ist eine urständige
Aufgabe der Universität. Nur, wenn wir
die Studierenden auch in die Forschung
einbeziehen, ist gesichert, daß das
methodische Know-How auch rüber-
kommt. Das kann eine Fachhochschule
nicht vermitteln.

Sie fordern seit Jahren finanzielle
Autonomie für die Universität. Ist das
nicht Augenwischerei, wenn es viel zu
wenig Geld zu verteilen gibt?

Nein. Wir sezen 250 Millionen im
Jahr um. Könnten wir das autonomer
eiilsetzen, würde viel falsch ausgegebe-
nes Geld sinnvoller verwendel Zw Zait
wird fast jeder Einzelposten im Landtag
festgelegt - selbst Weihnachtsgeschenke
für die Hausmeister. Bis in die Lehr-
stuhlebene hinein müßten alle mit für
das Geld verantwortlich sein. Warum
soll ein Hochschullehrer nicht darüber
entscheiden, ob er ein Experiment mit
hohem Stromverbrauch macht oder mit
niedrigem - dann aber das Stromgeld
anderweitig verwenden kann? Das ver-
stehe ich unter aulonomem }Iaus-
halt: Die Leute müssen ein
Kostenbewußtsein ent-
wickeln und nicht nur
ein Ausgabenbe-
wußtsein.

Das Rekto-
rat hat ange-
fangen,

iteininger / Pohlmann

t
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ektor ist stolzaut weltweite Partnerschaften und ein neues Gemeinschal

Bilanz fordert er Vorrang für
ttel entzogen werden. Konzepte
iftung und Rektorenkonferenz.

Miuel Urt-intern tach l-cistugsbiteri-
en zu verteilen. DSb werden sie heftis
bitisiert.Was sagen sie zuder Kitik?

Sie ist falsch. Vlir müssen akzeptie-
ren, daß es Leistrmgsunterschiede inner-
halb der Uni gibt. Es stellt sich nur die
Frage: Wie bemißt man die Leistung?
Drittmittel sind auf jeden Fall ein Lei-
stungsindikaor. Man bekommt sie nur,
nrchdem andere Professuen den Antrag
beguachtet haben. Bei allen Indikatoren
gbt e.s natürlich Schwächen.

Ein Teil der Mittel wurde schon
1993 nach Leistung verteilt. Welche

F äc lur ganinnen, welclv verlier en?
Bei den Mitreln für Hilfslntifte ver-

lieren die lvlathematiker und die Wirt-
schafts- und Sozialwissenschaftler -
deshalb votieren die nutirlich am vehe-
äentesten gegen den Schlüssel. Die
Sonderpädagogen profitieren, die Ma-
schinenbauer und die Physiker auch. Bei
den Sachmitteln sind die Verschiebun-
gen sehr gering.

Professoren wird oft tuchgesagt, sie
häaenkein Interesse an dcr Qualitöt der
Lehre. Wie kann man dieses Interesse
wecken?

Durch andoe Anreize als bisher. Im
Bereiih der Forschung werden Hoch-
schullehrer belohnt. Sie lriegen Aner-
kennung, Drittmittel, mehr Mitarbeiter.
Im Bereich der Irhre gibt es das nicht.
Wenn ich gute Lehre mache, dann kom-
men mehr Studenten zu mir. Ich laiege

aber nicht mehr Mitarbeiter des-
wegen oder mehr Mittel.

Also sage ich doch
nach einer Weile:
Anstatt 40 habe ich
jetzt 60 Studieren-
de, 'habe mehr
Diplomarbeiten -
warum soll ich
das eigentlich
machen. Dann
fange ich an,

Abwehrme-
chanis-

einzubauen: Zum Beispiel besonders
hohe Anforderungen. Gute Lehre wird
eher be.sraft als belohnr

Von Sar*tiorcn lwlten Sic nichts?
Allenfalls in Form von Mittelentzug.

Wer keine Sudenten hat und nichts lei-
stet in der Forschung, der ist mit seinem
Gehalt bereits bestens bedient. Der
braucht auch keinen daräberhinausge-
henden Etat und keine Hilfslaäfte.

In welchem Fach in Dortmund hat
sich die Qualitat der Leltre in den ver-
gangenen lahren für Studierende spilr-
bar verbessert?

Besonders bemüht hat sich aufleden
Fall die Fakultät Elekrotechnik. Dort ist
gemeinsam mit den Studierenden eine
neue Studienordnung erarteitet wmden,
die zu deutlichen Entschlackungen und
Straffungen führt - und zwar nicht in

den Gremien, sondern am
runden Tisch.

Was lwben sie gegen die
Versuche aus Düsseldorf ,
per V erordnung Studienan-
forderungen zu ser*zn wtd
das Studiumzu straffen?

Ich laitisiere weniger des Ziel, son-
dern den Weg, den Düsseldorf beschrei-
tet. Beispiek Im neuen Universitätsge-
setz ist die Genehmigung der Prtifungs-
ordnung auf den Rehor übertragen wor-
den. Das ist Autonomie. Also habe ich
die Prüfungsordnung für Elektotechnik
genehmigt und ans Ministerium zur
Veröffentlichung geschickt. Von da
kommt sie zurück mit dem Hinweis:
Iilir veröffentlichen das nicht, weil es
nicht den kitnftigen Eckwerten ent-
spricht Sie machen also ein Gesec ilber
mehr Autonomie, nehmen aber auf
anderem lYege - wie wir meinen rechts-
widrig - wieder Einfluß auf die Univer-
sitäten. Hier wird versucht zu diktieren,
statt zu kommunizieren.

Sie haben bei lhrem Amxantrilt viel
versproclun - zwt Beispiel Fraucrför-
dcrwg. Vor drei Jahren betug der An-
teil der Fratun unter den Professoren
weniger als fütf Prozent. Und heute?

Die abaolute 7-ahl der Professorinnen
hat sich mindestens verdoppelt, wenn
nicht sogar verdreifacht. Ich kann viele
Frauen aufzählen, denen ich Ernen-
nungsurkunden übeneicht habe, arch in
bisher eher,,frauenfernen" Fächern wie
Infcrnatik, Architektur, Bauyesen oder
Raumplanung.

Sie hatten sich vorgenommen, der
Uni eine Corporate ldentity zu verpas-
sen. Campwfest utrd Logo maclun üer
noch keine Corporate ldcntity.

Campusfest und Iogo sind Symbole.
Zu den Symbolen gehört beispielsweise

auch die erste Verabschiedung von
Absolventen in der WISO'Fakultät, die
ein riesengroßer Erfolg gewesen ist.
\Yenn Sie fragen, ,lYo ist der Erfolg

ansonsten?", dann sage ich: Die Wahl
von Herrn Klein zum neuen Rektor
gehört daru: mit einer Stimmenthaltung
und ansonsten Einstimmigkeit im Kon-
vent. Das ist ein Ausdruck daftir, daß
hier in den letzten vier Jahren Gräben
übenrunden worden sind. Das Klima in
dieser Universität, der Umgang mitein-
ander, die Senatssitzungen, haben sich
ertpblich verändert.

Ein weiteres wichtiges Ziel lhrer
Amtszeit war die I nterrationalisierua g
der UniDO.lYas bringen die vielen
neucn Partnersch$ten?

Die internationale Orientierung ist
absolut notwendig. Da kommt auch ftir

Studierende eir
schen Kyoto hi
oder sechs Pral
Exkursionen zr

MiScrfolg ?
Ich hätte mi

Fach Gründun1
Universität Dor
Amtszeit als s1

schaftslehre etab
sonst? Mit mein
neue Relrorjedr
beiten - ich habe

Wenn Sie ru
den würden -mi
unUrtiein?

Nein. Es Lan
che sein, es kanr
die Universität D
ich nicht ausschli

men
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I weltweite Partnerschaften und ein neues Gemeinschaftsgefühl
auch die erste Verabschiedung von
Absolventen in der WISO-Fakultät, die
ein riesengroßer Erfolg gewesen ist.
Wenn Sie fragen, .Wo ist der Erfolg

einzubauen: Zum Beispiel besonders
hohe Anforderungen. Gute Lehre wird
eher besnaft als belohnt.

Von Sanktiorun lnlten Sie nichts?
Allenfalls in Form von Mittelentzug.

Wer keine Strdenten hat und nichts lei-
stet in der Forschung, der ist mit seinem
Gehalt bereits bestens bedient. Der
braucht auch keinen darüberhinausge-
henden Etat und keine Hilfskräfte.

In welchcm Fach in Dortmund hat
sich die Qualitat der Lehre in den ver-
gangenen Jahren für Studierende spür-
bar verbessert?

Besonden bemüht hat sich aufjeden
Fall die Fakultät Elekmotechnik. Dort ist
gemeinsam mit den Studierenden eine
neue Studienordnung erarbeitet wuden,
die zu deutlichen Entschlackungen und
Straffungen führt - und zwar nicht in

den Gremien, sondern am
runden Tisch.

Was laben sie gegen die
Versuche aus Düsseldorf ,
per Verordnung Studienan-
forderungen zu senkcn und
das Sttrdium zu straffen?

Ich kritisiere weniger das Ziel, son-
dern den Weg, den Düsseldorf beschrei-
tet. Beispiel: Im neuen Universit2itsge-
setz ist die Genehmigung der Prüfungs-
ordnung aufden Rektor übertragen wor-
den. Das ist Autonomie. Also habe ich
die Prtifungsordnung ftir Elektrotechnik
genehmigt und ans Ministerium zur
Veröffentlichung geschickt. Von da
kommt sie zurück mit dem Hinweis:
Wir veröffentlichen das nicht, weil es
nicht den künftigen Eckwerten ent-
spricht Sie machen also ein Gesetz über
mehr Autonomie, nehmen aber auf
anderem Wege - wie wir meinen rechts-
widrig - wieder Einfluß auf die Univer-
sitäten. Hier wird versucht zu diktieren,
statt zu kommunizieren.

Sie lwben bei lhrem Amtsantritt viel
versprochen - ztnt Beispiel Fraucnför-
derung. Vor drei Jahren betrug der An-
teil der Fraucn unter den Professoren
weniger als fiinf Prozent. Und heute?

Die absolute Tahl der Professorinnen
hat sich mindestens verdoppelt, wenn
nicht sogar verdreifacht. Ich kann viele
Frauen aufzählen, denen ich Ernen-
nungsurkunden übeneicht habe, auch in
bisher eher ,,frauenfernen" Fächern wie
Informatik, Architektur, Baupesen oder
Raumplanung.

Sie hatten sich vorgenommen, der
Uni eine Corporate ldentity zu verpas-
sen. Campusfest und Logo machen aber
noch keine Corporate ldentity.

Campusfest und Iogo sind Symbole.
Zu den Symbolen gehört beispielsweise

ansonsten?", dann sage ich: Die Wahl
von Herrn Klein zum neuen Rektor
gehört dazu: mit einer Stimmenttraltung
und ansonsten Einstimmigkeit im Kon-
vent. Das ist ein Ausdruck daftir, daß
hier in den letzten vier Jahren Gräben
überwunden worden sind. Das Klima in
dieser Universität, der Umgang mitein-
ander, die Senatssitzungen, haben sich
ertreblich verändert.

Ein weiteres wichtiges Ziel lhrer
Amtszeit war die I nternationalisierun g
der UniDO. Was bringen die vielen
ne ue n P ar t ne r s c haf te n?

Die internationale Orientierung ist
absolut notwendig. Da kommt auch ftir

Studierende einiges raus: Im japani-
schen Kyoto haben wir pro Jahr vier
oder sechs Praktikumsplätze, es gibt
Exkursionen zur Karls-Universität in

Prag, nach Rostow, und,
und, und... Wir haben einen
regen Austausch in der
WISO nach Dublin, nach
Amiens oder auch nach
Nizza

Was war lhr gröfiter
MiJ\erfolg ?

Ich hätte mir gewünscht, daß das
Fach Gründungsmanagement an der
Universitlit Dortmund noch in meiner
Amtszeit als spezielle Betriebswirt-
schaftslehre etabliert worden wlire. Aber
sonst? Mit meinen l,eichen braucht der
neue Relxor jedenfalls nicht weiterzuar-
beiten - ich habe keine im Keller.

Wenn Sie noch eintwl Rektor wer-
den würden - mfl3te das an eircr piva-
ten Uni sein?

Nein. Es kann durchaus eine staatli-
che sein, es kann auch durchaus wieder
die Universität Dortmund sein - das will
ich nicht ausschließen.
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